
Nordwestschweiz | Freitag, 5. Juli 2013Kultur34

«Krisen», meinte Katrin Eckert, die
Intendantin vom Literaturhaus Basel,
zu Beginn des Abends, «Krisen sind
das Kerngeschäft der Literatur»;
schliesslich seien reines Glück und
blosse Idylle künstlerisch uninteres-
sant. Und Krisen sind – in ihrer rea-
len Ausprägung – auch das Kernge-
schäft von Medizin und Psychiatrie.
Den Überschneidungen beider Fach-
gebiete geht eine neue Veranstal-
tungsreihe nach, die das Literatur-
haus Basel zusammen mit der Klinik
Schützen in Rheinfelden konzipiert
hat und die in Melitta Breznik, der
Fachärztin für Psychiatrie und Psy-
chotherapie und Autorin, am Mitt-
wochabend im Hotel Eden in Rhein-
felden ihre erste Moderatorin fand.

Eingeladen war die holländische
Autorin Connie Palmen, und eine

passendere Wahl lässt sich kaum vor-
stellen. Ihr neues Buch bewegt sich
nämlich auf der Grenze zwischen der
Bewältigung einer grossen persönli-
chen Krise und deren literarischer
Verarbeitung. Es ist ein tieftrauriger,
schmerzhaft genauer Bericht, der so-
eben im Zürcher Diogenes Verlag er-
schienen ist: das «Logbuch eines un-
barmherzigen Jahres», wie der Titel
heisst – jener Wochen und Monate
nämlich, die auf den Tod ihres Man-
nes im März 2010 folgten.

Ins Leben zurückfinden
Als «zwei grosse symbiotisch Lie-

bende» führt schon der Klappentext
das ungleiche Paar ein: die witzig
kluge Erfolgsautorin und Hans van
Mierlo, den über zwanzig Jahre älte-
ren charismatischen Politiker. Sie
scheinen füreinander geschaffen
und weichen sich kaum mehr von
der Seite. Doch das Glück dauert nur
elf Jahre, und mit dem Tod des Man-
nes bricht das Leben entzwei. «Ich
bin ein einziges grosses Defizit»,
schreibt sie; «nicht nur er ist tot,

mein liebstes Ich ist es auch.» Dage-
gen schreibt sie an. «Notizen gegen
den Abschied des Vergessens» sollen
es sein: der Versuch, das Erlebte
festzuhalten und darüber wieder ins
Leben zurück zu finden.

Der Text kreist zunächst in Beob-
achtungen und Reflexionen um sein
Schmerzzentrum, wird jedoch zuneh-
mend breiter, angereichert mit Rück-
blicken, Nebengeschichten und the-
matischen Schleifen. Und an den Bil-

dern und Sätzen entlang tastet sich
die Autorin durch ihr finsteres Jahr,
beobachtet ihren Körper und seine
«dummen» Reaktionen, regt sich auf
über anmassende Anteilnahme und
Trauerklischees und versucht, in den
Räumen, die so sehr mit der Präsenz
ihres Mannes verbunden sind, alleine
weiterzuleben. Und registriert doch
auch das Leiden anderer; es wird näm-
lich viel gelitten und gestorben um sie
herum, gelegentlich wirkt es, als gäbe
es kaum mehr Anderes – und doch
werde nachvollziehbar, meinte Hans-
peter Flury, der ärztliche Direktor der
Klinik, im Gespräch nach der Lesung,
wie die Autorin im Verlauf der Mona-
te in neue Lebenszuversicht zurück
finde. Und ihr sehr persönlicher Text
mache Mut, weil er die «Position der
Schwäche» in der Trauer weder tabui-
siere noch pathologisiere. Ob sie je ge-
zögert habe, ihn zu veröffentlichen?

«Nein», antwortete Connie Pal-
men. «Nie. Ich schreibe nicht für
mich. Schreiben ist meine Heirat mit
der Welt; andere gehen dafür viel-
leicht zum Psychiater.»

Gegen den Schmerz anschreiben
Literatur Connie Palmen las in
Rheinfelden aus dem «Logbuch
eines unbarmherzigen Jahres».

VON VERENA STÖSSINGER

Autorin Connie Palmen (l.) signierte nach der Lesung ihr Buch. HO

Für Max Ernst hatte die Beschäfti-
gung mit der Skulptur einen beson-
deren Stellenwert. Sie war für ihn ei-
ne Spielerei, wie er selbst sagte:
«Wenn ich mit meiner Malerei in ei-
ne Sackgasse komme, was immer
wieder passiert, so bleibt mir die
Skulptur als Ausweg übrig, denn
Skulptur ist noch mehr eine Spielerei
als Malerei. Bei der Skulptur spielen
beide Hände eine Rolle, wie bei der
Liebe. Es ist also, als ob ich etwa Feri-
en nehme, um nachher wieder zur
Malerei zurückzukommen.» Wenn
man seine Skulpturen überblickt, so
kann man feststellen, er hat in sei-
nem Leben oft Ferien genommen.

Ferien in Balkonien
Seit seiner Kölner Dada-Zeit be-

schäftigt sich Max Ernst mit dreidi-
mensionalen Materialexperimenten,
indem er auf Gegenstände des Alltags
zurückgreift. In den frühen installati-
ven Arbeiten sind es Holzquader und

Garnrollen, Umpressformen für Hüte
und gedrechselte Stäbe eines Trep-
pengitters. Diese fügt er zu Relief-
montagen und Objektassemblagen
zusammen, wie beispielsweise «Mo-
biles Objekt, den Familien empfoh-
len», ein hölzernes Objekt aus einem
Sockel, einer Stange und einer rad-
ähnliche Vorrichtung.

Vor allem in «Bewegung» sind die
sexuellen Anspielungen nicht zu
übersehen. Gleichzeitig erscheint die
Installation aber auch als Figur oder
Person. Ob bei «Habakuk», «Vogel-
kopf», «Die schöne Deutsche» oder
der «Mondspargel», immer blickt uns
ein Lebewesen an und wir glauben
auch zu erkennen, dass sich diesel-
ben Figuren in seinen Bildern befin-
den. Die Ferien waren also lustvolle
Spielereien, ohne die Max Ernst
nicht Künstler sein konnte und es
scheint als habe er vorwiegend auf
dem eigenen Balkon Ferien gemacht.
Die Skulpturen sind mit seiner Male-
rei eng verwandt.

Surrealistische Skulptur?
Skulptur im Surrealismus, das ist

ein Widerspruch, um den sich nur Al-
berto Giacometti, Hans Arp, Max
Ernst foutierten. Giacometti und Arp

begannen 1931 damit, Max Ernst
1934. Ein Jahr später distanziert sich
Giacometti von der surrealistischen
Gruppe und wendet sich völlig der Ar-
beit nach dem Modell, dem Porträt zu.
Arps Skulpturen sind eher abstrakte
Kunst, folglich ist Max Ernst der einzi-
ge, der surrealistische Skulpturen her-
stellt. Seine Sonderstellung hat Wil-
liam Rubin zusammengefasst, wenn
er sagt: «Mehr noch als Giacometti
kam Ernst ohne vorgefasste Meinun-
gen über ihre Möglichkeiten zur Plas-
tik, und er hatte sich andererseits
auch nicht, wie Dalí und andere Surre-
alisten, auf eine antiästhetische Hal-
tung festgelegt.

Für ihn ging es vor allem um das
Poetische, erst in zweiter Linie um die
Plastik; sie sollte nur dazu dienen, für
seine Kunst die geeignete Form zu fin-
den. Er erreichte damit ausserordent-
lich vielfältige Ergebnisse und wäre
deshalb für die Wiederbelebung der
nachhinkenden Bildhauerkunst wich-
tig gewesen, wenn seine Gipsmodelle
in Bronze gegossen worden wären; so
blieben sie ziemlich unbekannt.»

Mondsüchtig?
Georges Bataille hatte Max Ernst

als «spielenden Philosophen» be-
zeichnet, und tatsächlich ist der Ho-
mo ludens in den Skulpturen nicht
zu übersehen. Sein Ausgangspunkt
bei der Herstellung seiner Skulptu-
ren war oftmals nicht das Modellie-
ren eines Werkstoffes. Vielmehr setz-
te er seine Arbeiten aus modularen,
einzeln gegossenen stereometri-
schen Formen zusammen, die er in
Alltagsgegenständen fand – Eimern,
Schalen, Dosen, Teller, Wannen, Blu-
mentöpfen.

Es ist dieser spielerische Umstand
mit den Alltagsgegenständen, der
Max Ernst reizt. Diese werden be-
fragt und ihrer alltäglichen Funktion
entrissen. Ihre Identität wird da-
durch aufgehoben und erweitert, die
Bedeutungen transformiert und poe-
tisiert. Ein ähnliches Spiel, das er
zeitlebens mit sein seinen Collagen
pflegte. So entsteht ein humorvoller
Kosmos, der an die fantastischen
Welten von Hans Arps Kunst und Ly-
rik erinnern. Alles scheint nach dem
Gesetz des Zufalls geordnet und doch
ist das Unbewusste – wie es der Sur-
realismus vorgab – nicht der Meister
des Spieltriebes. Es spiegeln sich in
den Arbeiten vor allem Schalk und
Lebensfreude – was gibt es denn
schöneres auf diesem Planeten als ei-
ne «Mondspargel»?

Die Max-Ernst-Retrospektive in der Fon-
dation Beyeler dauert noch bis zum 8.9.

VON SIMON BAUR

Was wir sehen, schaut uns an
Max Ernst Mit seinen Skulpturen hat Max Ernst seine eigene Kunst neu gedacht

Das Unbewusste – wie
es der Surrealismus vor-
gab – ist nicht der Meis-
ter des Spieltriebes.

Max Ernst, Mondspargel (Les asperges de la lune), Bronzeguss nach dem Gips von 1935. HO
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